
Verblendet oder verstockt?
Gottes Macht und der Misserfolg des Evangeliums 

in der Sicht des Paulus

Florian Wilk

Einleitung

Das Thema meines Beitrags weist auf ein Spannungsver­
hältnis im christlichen Glauben hin, das die Christenheit 
von Anfang an bewegt hat: Wenn das Evangelium eine 
wirklich »gute Nachricht« ist — warum stößt es dann bei 
vielen Menschen auf Ablehnung? Diese Frage wird in 
etlichen Schriften des Neuen Testaments bedacht. Be­
sonders eindringlich geschieht das in den Briefen des 
Paulus. Seinen Ausführungen zum Thema möchte ich 
deshalb im Folgenden nach-denken.

Verständlich werden sie freilich erst vor dem Horizont 
der Lebens-, Sprach- und Gedankenwelt, in der Paulus 
wirkte. Ich werde deshalb zunächst diesen Horizont 
skizzieren.

i Der streitbare und umstrittene Paulus

Paulus war ein Israelit aus dem Stamm Benjamin (Röm 
ii,i; Phil 3,5). Der Apostelgeschichte zufolge wurde er 
in Tarsus geboren (Apg 9,11 u.ö.), der Hauptstadt der rö­
mischen Teilprovinz Kilikien. Er stammte demnach aus 
der Diaspora, und zwar aus einer Metropole, die ein viel­
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fähiges religiöses Leben beheimatete und die Durchmi­
schung unterschiedlicher Religionsformen förderte.1 In 
diesem Umfeld eine jüdische Identität zu bewahren, war 
keine leichte Aufgabe.

1 Vgl. Martin Hengel/Anna Maria Schwemer, Paulus 
zwischen Damaskus und Antiochien. Die unbekannten Jahre 
des Apostels, WUNT 108, Tübingen 1998, S. 246-267.

2 Vgl. Gerhard Delling, Die Begegnung zwischen Helle­
nismus und Judentum, in: Aufstieg und Niedergang der Römi­
schen Welt II 20,1, Berlin u.a. 1987, S. 3-39.

Die Auseinandersetzung mit einer nichtjüdisch be­
stimmten Umwelt beschäftigte Juden freilich schon seit 
Jahrhunderten, und sie hatten dazu verschiedene, von 
Assimilation bis zu strikter Abgrenzung reichende Stra­
tegien entwickelt. Besonders groß aber wurde die Her­
ausforderung in der Epoche des Hellenismus. Diese 
führte das Judentum erstmals in die Begegnung mit 
einer Kultur, die drei Wesenszüge miteinander verband: 
Sie erfasste weite Teile der damals bekannten Welt; sie 
nötigte die Religion, Antworten auf die Frage nach 
einem Sinn des individuellen Daseins zu formulieren; 
und sie durchdrang die Lebensweise der Völker des Na­
hen und Mittleren Ostens, sodass es zu einer Vermi­
schung griechischer und östlicher Religionen kam. So 
waren Juden gefordert, ihr Verhältnis zu dieser Kultur 
zu klären. In welchem Maß auch immer sie sich ihr öff­
neten — sie mussten ihre Glaubensüberzeugungen und 
Lebensgrundsätze im Gespräch mit griechischer Philo­
sophie und Frömmigkeit verantworten und verständlich 
machen.2

Das Basisdokument dieses Gesprächs ist die Septua­
ginta, die im Lauf des 3. bis 1. Jahrhunderts v. Chr. ent­
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standene griechische Übersetzung der Heiligen Schrif­
ten Israels. In ihr spiegelt sich das Bestreben, die grund­
sätzliche Bedeutung und die Aktualität der biblischen 
Texte für die eigene Zeit zu erschließen und zugleich 
deren Rang vor dem Forum hellenistischer Kultur auf­
zuweisen. So wurde die Septuaginta zum Ausgangs­
punkt vielfältiger Inkulturationsbemühungen des Dias­
porajudentums.3

3 Vgl. Karen H. Jobes/Moises Silva, Invitation to the Sep- 
tuagint, Grand Rapids/Carlisle 2000.

4 Vgl. Karl-Wilhelm Niebuhr, Heidenapostel aus Israel.

In diesem Diskurs nahm der junge Paulus eine kon­
servative Position ein. Als »Hebräer« (2 Kor 11,22; Phil 
3,5) wuchs er in einer Familie auf, die der Sprache und 
den Traditionen des palästinischen Judentums verbun­
den blieb. Dies zeigt sich auch daran, dass er neben sei­
nem griechisch-römischen Namen den hebräischen Na­
men Saul trug (Apg 9,4 u.ö.). Zudem nennt er sich »Pha­
risäer« (Phil 3,5), gehörte also wenigstens zeitweise einer 
Gruppenbewegung im Land Israel an, deren Mitglieder 
sich aufgrund genauer Kenntnis des Gesetzes bemühten, 
ihren alltäglichen Lebensvollzug durch spezifische For­
men der Frömmigkeit zu heiligen. Der Apostelge­
schichte (22,3) zufolge erfuhr Paulus die dafür notwen­
dige Unterweisung in Jerusalem. Vor allem aber erzählt 
er selbst (Gal 1,13 f.j, dass er »früher im Judaismos« ge­
wandelt sei; er stritt demnach als junger Mann für die 
Integrität von Tempel, Volk und heiliger Stadt und trat 
allen Bestrebungen entgegen, die Treue zum Gesetz des 
Moses zugunsten einer Hellenisierung jüdischen Lebens 
zu relativieren.4
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Gleichwohl war auch Paulus hellenistisch beeinflusst: 
Seine Muttersprache war Griechisch; das pharisäische 
Prinzip der Schulbildung sowie wesentliche Grundsätze 
des gelehrten Umgangs mit der Heiligen Schrift stam­
men aus Griechenland; er studierte diese Schrift in der 
Textfassung der Septuaginta; und in die jüdische An­
schauung von Welt, Mensch und Geschichte, die Paulus 
kennen lernte, waren über die Jahrhunderte viele helle­
nistische Elemente eingesickert. So war Paulus ein typi­
scher Vertreter des traditionsbewussten Flügels im grie­
chischsprachigen Diasporajudentum.

Mit dem Christusglauben kam er zuerst negativ in 
Berührung: Im Zuge seines Kampfes für den »Judais- 
mos« betätigte er sich als »Verfolger« der ersten christli­
chen Gruppierungen in Judäa (iKor 15,9; Apg 8,3 u.ö.) 
und suchte sie zu »zerstören« (Gal 1,13), wandte also dis­
ziplinarische Maßnahmen an (Apg 22,19) mit dem Ziel, 
das Christusbekenntnis innerhalb der Synagogen zu äch­
ten. Offenbar sah er die christliche Verkündigung als 
Bedrohung für die Identität des jüdischen Volkes an - 
wohl nicht zuletzt deshalb, weil diese Verkündigung 
Nichtjuden volle Gemeinschaft mit Gott eröffnete und 
damit die im jüdischen Gesetz definierten Grenzen des 
Gottesvolkes verwischte.5

Die jüdische Identität des Paulus nach ihrer Darstellung in sei­
nen Briefen, WUNT 62, Tübingen 1992, S. io6ff., S.48-57, 
S. 21-24.

5 Vgl. Jürgen Becker, Paulus. Der Apostel für die Völker, 
Tübingen 1989, S. 69.

Mitten in seine antichristlichen Aktivitäten hinein er­
eignete sich seine Berufung zum Dienst an dem Evange­
lium, dessen Legitimität er so heftig bestritt. Dabei 
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wurde ihm eine Vision Jesu zuteil (iKor 9,1), die er als 
Begegnung mit dem Auferstandenen (iKor 15,8) deutet 
und insofern als Offenbarungshandeln Gottes, das ihm 
die Identität Jesu als Sohn Gottes erschloss (Gal 1,16). 
Hier widerfuhr ihm selbst das, was zum Zentrum seiner 
Predigt werden sollte: die Rechtfertigung dessen, der 
sich dem Heilswillen Gottes widersetzt. Wohl deshalb 
spricht er von jenem Geschehen als Gnade (Röm 15,15 
u.ö.), Erbarmen (iKor 7,25; 2Kor 4,1) und Hilfe (2Kor 
6,2) Gottes. Das Ziel seiner Berufung aber bestand darin, 
ihn zum Apostel für die Weltvölker zu machen (Röm 1,5 
u.ö.). So begann eine langjährige Missionstätigkeit, die 
ihn von Jerusalem aus (Röm 15,19) durch fast alle Pro­
vinzen des östlichen Mittelmeerraums führte. Dabei 
gründete er Gemeinden, in denen sich Juden und Nicht­
juden im Christusglauben als gleichwertige Glieder des 
Gottesvolkes zusammenfanden. So wurde gerade der 
frühere Kämpfer für den »Judaismos« zum Träger einer 
universalen Mission.6

6 Vgl. Wolfgang Kraus, Zwischen Jerusalem und Antio­
chia. Die »Hellenisten«, Paulus und die Aufnahme der Heiden in 
das endzeitliche Gottesvolk, SBS 179, Stuttgart 1999, S. 82-105. 
Zur Verwurzelung des paulinischen Apostolats in der Prophetie 
des Jesajabuches vgl. außerdem Florian Wilk, Paulus als Inter­
pret der prophetischen Schriften, in: Kerygma und Dogma 45, 
Göttingen 1999, S. 284-306: S.298ff.

Sein Wirken traf nun aber auf vielschichtigen Wider­
stand:
- Erstens löste es innerchristliche Streitigkeiten aus; ge­

rade der Standpunkt des Apostels, dass es in der Chris­
tengemeinde keine Rangunterschiede zwischen Ju­
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den und Griechen mehr gebe (Röm 10,12 u.ö.), erfuhr 
Widerspruch von Judenchristen.

— Zweitens sah er sich Anfeindungen von jüdischer Seite 
ausgesetzt (2Kor n,24f; Apg 13,45 u.ö.). Anlass dafür 
waren vor allem seine Praxis, die Christusbotschaft 
auch und gerade Nichtjuden auszurichten (iThess 
2,16), und der Erfolg seiner Predigt unter den »Got­
tesfürchtigen« (Apg 13,16.26), den nichtjüdischen 
Sympathisanten der jüdischen Diasporagemeinden 
(Apg 17,4 f. u.ö.).

— Drittens litt Paulus, wie z. T. auch seine Gemeinden, 
unter Gegenmaßnahmen städtischer Behörden (iKor 
15,32; iThess 2,2), die auch Inhaftierungen einschlos­
sen (2Kor 11,23; Phil T13); bisweilen musste er deshalb 
mit seinem baldigen Tod rechnen (2Kor i,8f). Diese 
Maßnahmen dürften zumal durch den Vorwurf reli­
giösen Aufruhrs und die Ablehnung des Kaiserkults 
begründet sein (Apg i6,2of; 17,6 f); vielleicht hingen 
sie hier und dort auch mit Anklagen zusammen, die 
Juden vorbrachten (Apg 17,5 u.ö.). Nahe liegt diese 
Annahme jedenfalls bei seiner Verhaftung in Jeru­
salem (Apg 21,27-33), die eine mehrjährige Haft in 
Cäsarea und Rom nach sich zog und wohl das Ende 
seiner Missionstätigkeit besiegelte.

— Im Übrigen stieß seine Botschaft des auferweckten 
Gekreuzigten bei etlichen Zeitgenossen auf Unver­
ständnis oder Unglauben (iKor 1,22 f. u.ö.).

Die Erfahrung von Widerspruch und Widerstand gegen 
seine Verkündigung machte Paulus allerdings nicht un­
vorbereitet. Aufgrund seiner Herkunft und seines Wer­
degangs war sie ihm in allen Facetten wohl bekannt. An 
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religionsinternen Debatten hatte er als Verfechter des 
»Judaismos« intensiv mitgewirkt; die Gründe, aus denen 
Juden das Evangelium zurückwiesen, und die Mittel, 
mit denen sie es z.T. sogar bekämpften, kannte er aus 
seinem eigenen Denken und Leben. Bedrängnis seitens 
politischer Machthaber mussten bekenntnistreue Juden 
immer wieder erdulden; und dass das Zeugnis vom ge­
schichtlichen Heilshandeln des Gottes Israels im helle­
nistisch-römischen Kontext für abwegig gehalten wurde, 
gehörte zum Erfahrungsschatz aller Diasporajuden.

Dennoch stellte die Ablehnung der Christusbotschaft 
für Paulus eine große Herausforderung dar. Die Bot­
schaft hatte ja für ihn — und hat nach christlicher Über­
zeugung überhaupt — eine einzigartige Qualität.

2 Das Evangelium als Rettungsmacht Gottes

Der Themasatz des Römerbriefs fasst dies pointiert in 
Worte: »Ich schäme mich des Evangeliums nicht, denn 
es ist Gottes Macht zur Rettung für jeden Glaubenden, 
sowohl - zuerst - für Juden als auch für Griechen« (Röm 
1,16).

Paulus bezeichnet die Christusbotschaft hier als 
»Evangelium«. Dieser mit »frohe Botschaft« zu überset­
zende Ausdruck ist im Sprachgebrauch seiner Zeit in 
doppelter Weise vorgeprägt. Einerseits ist er in Texten 
aus dem Umfeld des römischen Kaiserkults belegt. Hier 
werden Nachrichten, die den Beginn oder den Vollzug 
der Herrschaft eines Kaisers betreffen, »Evangelien« ge­
nannt, weil man den gemeldeten Ereignissen heilvolle 
Bedeutung für die Bewohner des römischen Reichs zu­
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maß. In einer griechischen Inschrift aus Priene (Klein­
asien) erscheint etwa die Geburt des Augustus als »An­
fang der ... Freudenbotschaften für die Welt«. Anderer­
seits findet sich das zugehörige Verb hier und da in der 
Septuaginta. Bedeutsam ist zumal das Jesajabuch. Ihm 
zufolge geht es im Evangelium um die Epiphanie (Jes 
40,9) und damit um die endgültige Aufrichtung der 
Herrschaft Gottes auf Erden (52,7-10), die Israel und den 
Weltvölkern (vgl. 60,5 f.) Gutes bringt, Frieden, Rettung 
und Erlösung (61,1 ff). Wenn Paulus die Christusbot- 
schaft »Evangelium« nennt, identifiziert er das Christus- 
geschehen daher im Kontrast zu allen politischen Heils­
ansprüchen als Offenbarungshandeln, in dem Gott sich 
den Menschen ein für alle Mal heilvoll zugewendet hat, 
um sie - wie in der Schrift für die Endzeit verheißen - 
aus den Unheilszusammenhängen der Welt zu retten.7

7 Vgl. Udo Schnelle, Paulus. Leben und Denken, Berlin/ 
New York 2003, S. 454-458.

8 Vgl. Walter Grundmann, Art. buvagat etc., in: Theolo­
gisches Wörterbuch zum Neuen Testament II, 1935, S. 286-318: 
S. 288-296; Otto Betz, Art. öiivapat, in: Theologisches Be­

Das paulinische Evangelium gibt jedoch nicht nur 
Kunde von diesem Heilsereignis, sondern lässt es selbst 
Wirklichkeit werden. Eben deshalb nennt Paulus es »Got­
tes Macht zur Rettung«. Auch dabei knüpft er an den 
Sprachgebrauch der Septuaginta an. Das griechische Wort 
öüvaptg bezeichnet dort nämlich weder das dem Kosmos 
innewohnende Prinzip noch die ihn durchwaltenden 
Kräfte, wie es griechischem Denken entsprach. Als Got­
tes öt>vapi£ präsentiert die Septuaginta vielmehr die 
Macht, seinen Heilswillen in der Geschichte durchzuset­
zen.8 Deutlich wird das etwa in dem Gebet, das am Ende 
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des ersten Chronikbuchs König David zugeschrieben 
wird, beginnt es doch mit folgendem Lobpreis: »Gelobt 
bist du, Herr, du Gott Israels, unser Vater von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Dein, Herr, ist die Majestät und die Macht und 
der Ruhm und der Sieg und die Stärke, denn du gebietest 
über alles, was im Himmel und auf Erden ist, vor dir er­
schrickt jeder König und jede Völkerschaft. Von dir kom­
men Reichtum und Herrlichkeit, du herrschst über alles, 
Herr, du Herrscher über alle Herrschaft, und in deiner 
Hand stehen Stärke und Macht, und in deiner Hand, All­
mächtiger, steht es, alles groß und stark zu machen« (iChr 
29, io ff). »Macht« ist demnach ein wesentliches Merkmal 
Gottes (Jos 4,24); in manchen Texten erscheint sie gar als 
Synonym für Gottes Namen (Ps 53[54],3 u.ö.).9 Erkenn­
bar geworden ist sie an geschichtlichen Heilstaten: an der 
Schöpfung (Ps 92(93],!), der Befreiung Israels aus Ägyp­
ten (Ex 7,4 u.ö.), der Hilfe und dem Schutz, die das Volk 
(Jdt 9,8 u.ö.), Jerusalem (Ps 45[46],2 u.ö.) oder einzelne 
Israeliten (Ps 58(59],12.17 u.ö.) im Kampf mit Feinden er­
fahren haben, schließlich an der Gründung des Heilig­
tums in Jerusalem, das die Beter der Psalmen aufsuchen, 
um Gottes Macht und Herrlichkeit zu schauen (Ps 62 
[63],3 u.ö.), und demgemäß als die »Feste seiner Macht« 
bejubeln (Ps 150,1).

griffslexikon zum Neuen Testament II, 19723, S. 922-926: 
S-922f.

9 Alttestamentliche Stellenangaben folgen der Septuaginta; 
abweichende Zahlen der hebräischen Bibel sind in eckigen 
Klammern beigefügt.

Diese Rettungsmacht Gottes hat nun nach Paulus im 
Evangelium ihre eschatologische, in der Schrift für die 
Endzeit verheißene Gestalt gewonnen. Deshalb hat es teil 
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an der Macht des göttlichen Wortes (iKor 2,4h; iThess 
2,13), zu schaffen, was es sagt (vgl. Ps 32(33],6 u.ö.). Denn 
in ihm ist Christus selbst am Werk (Röm 15,18; 2Kor 13,3) 
- der, den Gottes Macht aus dem Tode erweckt (iKor 
6,14) und in ein neues Leben geführt hat (2Kor 13,4). Als 
der Lebendige ist Christus »eingesetzt zum Sohn Gottes 
in Macht« (Röm 1,4): Zur Rechten Gottes (Röm 8,34) 
übt er seine Herrschaft aus (Röm 14,9), um alle Feinde 
Gottes unter seine Füße zu legen (iKor 15,25). Sein Herr­
schaftsmittel aber ist sein Wort, das - von Freudenboten 
wie Paulus verkündigt (Röm 10,15 u.ö.) - Glauben stiftet 
(Röm 10,17) und Menschen im Glauben aus dem Un­
heilszusammenhang von Sünde und Tod erlöst (Röm 
8,2). So können Glaubende »in einem neuen Leben wan­
deln« (Röm 6,4) und der Gerechtigkeit dienen (Röm 
6,19). Eben darin erleben sie die Macht der Auferstehung 
Christi (Phil 3,10), nehmen teil an der Aufrichtung seiner 
Herrschaft. Am Ende dieses neuschöpferischen (2Kor 
5,17) Prozesses werden sie, die zu Christus gehören, selbst 
durch Gottes Macht auferweckt (1 Kor 6,14) und der Herr­
lichkeit Christi gleich gestaltet (Phil 3,21); denn der letzte 
Feind, der bei der Parusie Christi vernichtet wird, ist der 
Tod (iKor 15,23-26).

3 Misserfolg des Evangeliums?

Diese Konzeption vom Evangelium als der eschatologi- 
schen Rettungsmacht Gottes lässt die Frage, warum es 
auf Widerstand stößt, in einem neuen Licht erscheinen. 
Viele der o. g. negativen Missionserfahrungen sind in ihr 
bereits verarbeitet.
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Das Unverständnis, das etliche Hörer der paulinischen 
Verkündigung entgegenbringen, entspricht ihrer Chris- 
tusförmigkeit. In der Tat mutet es menschlicher Weisheit 
töricht an zu behaupten, Gott habe sich in einem Ge­
kreuzigten offenbart (iKor 1,22 f). Für Paulus ist jedoch 
Jesu Tod Ausdruck nicht seines Scheiterns, sondern der 
Treue zu seiner Sendung (Phil 2,8), die Menschen mit 
Gott zu versöhnen (2Kor 5,19). Deshalb hat Gott sich in 
der Auferweckung zu ihm bekannt und sein Kreuz zum 
Sühneort gemacht, an dem die Gottlosen gerechtfertigt 
werden (Röm 3,24ff; 5,8f), d.h. Vergebung ihrer 
Schuld (Röm 4,5—8) und Befreiung aus dem Sklavenhaus 
der Sünde erfahren (Röm öjyf). So wird die Stätte der 
tödlichen Schwäche Jesu (2Kor 13,4) und des blinden 
Hasses seiner Feinde (iKor 2,8) zum Ort des Sieges der 
Leben spendenden Liebe Gottes. Gottes Rettungsmacht 
kommt also gerade in äußerlicher Schwachheit zur Voll­
endung (2Kor 12,9). Daher ist auch die Christusbotschaft 
ein Wort von schwächlicher Gestalt, dessen Wahrheit 
weder empirisch bewiesen noch rational erwiesen wer­
den kann. Wie beim Blick auf das Kreuz, so gibt es auch 
beim Hören des Evangeliums keinen anderen Zugang zu 
seiner rettenden Macht als den Glauben (iKor 1,21), das 
Vertrauen auf Gottes Zusage wider allen Augenschein 
(Röm 4,i9ff). Nur im Glauben wird Christus als Herr 
über Tote und Lebende (Röm 14,9) erkannt. Dass die 
Weisheit der Menschen diesbezüglich versagt, ist — ent­
sprechend dem Zeugnis der Heiligen Schrift (iKor 1,19) 
— gerade ein Zeichen menschlicher Erlösungsbedürftig­
keit.

Die Leidenserfahrungen des Apostels und seiner Ge­
meinden sind Anzeichen ihrer Christusgemeinschaft.
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Dass Christus gelitten hat, ist ja eine Folge der Feind­
schaft, die ihm entgegenschlug und in Wahrheit Gott 
galt. Christus aber ist gestorben, um die Feinde mit Gott 
zu versöhnen (Röm 5,10), und auferstanden, um alle 
Feindschaft zu überwinden (iKor 15,25). Doch diese 
Überwindung vollzieht sich als Prozess, der sich bis zur 
Parusie erstreckt. Bis dahin sind die Widersacher noch 
aktiv (iKor 16,9; Phil 1,28) — wie es das Jesajabuch pro­
phezeit (Jes 41,11; 45,16f): Sie bestreiten die Herrschaft 
Christi und setzen den Seinen ebenso zu wie einst ihm 
selbst. Eben damit aber bestätigen sie deren Zugehörig­
keit zu Christus. So wird das Leiden um Christi willen 
für Christen zum Unterpfand ihrer endzeitlichen Ret­
tung (Phil 1,28; 2Kor 4,11) und zum Anlass, ihr Ver­
trauen allein auf Gottes Macht zu setzen (2Kor 1,9; 4,7). 
In diesem Sinne kann der Apostel Leiden sogar als Gnade 
bezeichnen (Phil 1,29) und seine Schwachheit zum Ge­
genstand des Rühmens machen (zKor 11,30); denn im 
Zuge solchen Rühmens werde die Macht Christi bei 
ihm Wohnung nehmen (2Kor 12,9).

Der Kampf der gottfeindlichen Kräfte gegen die 
Herrschaft Christi reicht in paulinischer Wahrnehmung 
mitten in die Christengemeinden hinein. Sowohl in Ko­
rinth als auch in Galatien sind nämlich Gegenmissionare 
mit »einem anderen Evangelium« aufgetreten (2Kor 11,4; 
Gal 1,6). Dabei wurde auf verschiedene Weise die Legi­
timität der paulinischen Mission bestritten: In Galatien 
haben die Gegner offenbar Gottes Heilszusagen allein 
auf den Bund mit Abraham bezogen — und deshalb 
Christen nichtjüdischer Herkunft aufgefordert, sich be­
schneiden zu lassen (Gal 6,12 u.ö.); in Korinth haben die 
Konkurrenten Paulus einen Mangel an eindeutigen 
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Kennzeichen seiner Autorität vorgehalten (2Kor 3,1; 
10,10; njff. u.ö.). In beiden Fällen wird nach Paulus 
Gottes Gnade an »fleischliche« Vorzüge geknüpft (2Kor 
11,18; Gal 3,3) und damit in ihrer Wirksamkeit negiert 
(Gal 2,21). So erweisen sich seine Gegner als Falschapos­
tel (2Kor 11,13), die die Gemeinden von Gott und Chris­
tus abzuwenden trachten (Gal 1,6). Sie tun damit das 
Gleiche wie einst »die Schlange«, die »Eva mit ihrer Hin­
terlist verführte« (2Kor 11,3), und erweisen sich so als 
Diener des Satans (2Kor n,i4f).

Widerspruch und Widerstand gegen das Evangelium 
werden also vom Apostel dem Streit zwischen Gott und 
den gottfeindlichen Kräften in der Welt zugeordnet, der 
in den Heiligen Schriften für die Endzeit angekündigt 
ist. Dabei versteht Paulus den vermeintlichen Erfolg je­
ner Kräfte als Kehrseite der Offenbarung in Christus: 
Gott hat seine Rettungsmacht in der Gestalt äußerer 
Schwachheit verborgen, damit nichts ihren Charakter 
als Zuwendung unbedingter Gnade verstellt; sie kann 
daher nur im Glauben empfangen werden. So aber bleibt 
dem »Gott dieses Äons« die Möglichkeit, die Sinne der 
Menschen zu blenden, sodass sie das Licht des Evange­
liums nicht sehen und im Unglauben zugrunde gehen 
(2Kor4,3f).

An dieser Stelle scheint Paulus freilich in eine Aporie 
zu geraten. Wie kann er in der Mission zum Glauben an 
das Evangelium rufen und zugleich Unglauben auf das 
Wirken Satans zurückführen? Ist der Glaube eine Hal­
tung, die der Mensch einnimmt, der Unglaube aber ein 
Verhängnis? Dieser scheinbare Widerspruch wird noch 
dadurch verschärft, dass Paulus auch umgekehrt Glauben 
als göttliche Gnadengabe (Phil 1,29), Unglauben hinge - 
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gen als Akt menschlicher Entscheidung (iKor i,22f.) 
kennzeichnet. Viele Ausleger haben dieses Nebeneinan­
der unausgeglichener Aussagen in ein klares Sinngefalle 
überführt. Dabei hat man entweder die göttliche Be­
stimmung betont, welche Menschen im Glauben oder 
Unglauben nachvollzögen, oder die menschliche Ent­
scheidung, die dann von Gott oder Satan bindend ge­
macht werde. Beide Lösungen sind unsachgemäß, weil 
sie miteinander verrechnen, was nicht verrechnet wer­
den kann: das Handeln Gottes und das der Menschen. 
Der paulinische Verzicht auf die Konstruktion solch 
eines Gesamtgefüges entspricht gerade dem Bekenntnis, 
dass Gott sich in dem Menschen Jesus Christus der Welt 
heilvoll zugewandt hat (Röm 5,15). Wenn wirklich Gott 
und Mensch in der Personjesu Christi zusammenfmden, 
dann können göttliches und menschliches Handeln we­
der hier noch beim Evangelium noch bei der Begegnung 
mit ihm in ein Ursache-Folge Schema eingeordnet wer­
den. Der Glaube ist nach Paulus in paradoxer Weise bei­
des: das Geschenk des Vertrauens und die Haltung der 
Ehrfurcht. Entsprechend liegen beim Unglauben dem 
Evangelium gegenüber menschliche Selbstbehauptung 
und die Bestimmung durch gottfeindliche Mächte inei­
nander, ohne dass eins aus dem anderen hergeleitet wer­
den könnte. Die Paradoxie ist freilich terminiert. Sie ge­
hört zum Stückwerk menschlicher Erkenntnis, das Gott 
bei der Parusie in die Vollkommenheit göttlichen Er­
kennens hinein aufheben wird (iKor 13,12). Dann wird 
sich der Schrift gemäß jedes Knie vor Christus beugen 
und jede Zunge zu Gott bekennen (Röm 14,11; Phil 
2,iof). Ob aber die Ungläubigen dabei sein werden, weil 
Christus ihren Unglauben überwindet, oder ob sie im 
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Unglauben mitsamt den gottfeindlichen Mächten zu­
grunde gehen, das lässt Paulus offen, weil es vom Chris- 
tusbekenntnis her jetzt nicht zu klären ist.

Diese Unklarheit betrifft allerdings nur die Weltvöl­
ker.

4 Israels Gottesbeziehung im Licht des Evangeliums

Für das Volk Israel erwartet Paulus, dass es bei der Paru- 
sie in Gänze gerettet wird (Röm 11,26) — trotz der Zu­
rückweisung des Evangeliums durch viele seiner »Stam- 
mesgenossen« (Röm 9,3).

Diese erstaunliche Perspektive entfaltet Paulus aber 
erst in seinem wohl jüngsten Schreiben, dem Römer­
brief. In früheren Briefen hatte er jene Zurückweisung 
schlicht als Verfehlung gekennzeichnet und denjenigen 
Juden, die seine Mission be- oder verhinderten, das Ge­
richt angekündigt (Phil 3,18 f; iThess 2,i4ff). Kriti­
sche Anfragen, die er in Röm 3,1—4 selbst anführt, ha­
ben ihn veranlasst, diese Position zu revidieren. Offen­
bar wurde ihm vorgehalten, dass der weitgehende 
Misserfolg der Verkündigung unter Juden sein Mis­
sionsprogramm als verfehlt entlarve; es gelinge ihm 
nicht, das Evangelium mit Gottes Treue zu Israel in 
Einklang zu bringen. Dieser Vorwurf deckt ein funda­
mentales Problem der paulinischen Predigt auf: Sie be­
hauptet, dass Gott in Christus angetreten ist, die Ver­
heißungen der Schrift für die Endzeit zu erfüllen. Diese 
Verheißungen aber gelten zuerst Israel, dem erwählten 
Bundesvolk Gottes; und Gottes Wege sind Erbarmen 
und Wahrhaftigkeit (Ps 24(25],10 u.ö.). Wenn also die 
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Predigt des Apostels nicht auch Israel zum Heil ge­
reichte, wäre sie in ihrem Anspruch, Evangelium Gottes 
zu sein (Röm 15,16 u.ö.), widerlegt.

Dieses Problem ließ sich nicht mit dem Hinweis lösen, 
es liege an jedem Israeliten selbst, ob er dem Evangelium 
Glauben schenke. Gott selbst hat sich Israel zum Eigen­
tum erwählt (Ps 134[135] ,4) und sich ihm in Treue ver­
bunden. Gott aber bewahrt Treue auf ewig (Ps 145 
[146],6); sie kann daher durch menschliche Untreue 
nicht zunichte gemacht werden (Röm 3,3 f).

Paulus musste sich demnach mit einem eklatanten 
Widerspruch in seiner Wahrnehmung Israels auseinan­
dersetzen: Einerseits seien viele Juden infolge ihrer Ab­
lehnung des Evangeliums von dem eschatologischen 
Heil in Christus getrennt; andererseits stünden die Ver­
heißungen mit all den Heilsgaben Gottes an Israel un­
eingeschränkt in Kraft (Röm 9,1-5).10

111 Vgl. Nikolaus Walter, Zur Interpretation von Römer 
9-11, in: ders., Praeparatio Evangelica. Studien zur Umwelt, Ex­
egese und Hermeneutik des Neuen Testaments, WUNT 98, 
Tübingen 1997, S. 212-233: S.2i2f.

11 Vgl. Michael Theobald, Der Römerbrief, EdF 294, 
Darmstadt 2000, S. 223-227, S. 261 ff.

Der Klärung dieses Problems widmete er drei Kapi­
tel seines Briefs. Darüber hinaus ist aber das Thema des 
Verhältnisses der Offenbarung in Christus zu den Ver­
heißungen an Israel von Anfang bis Ende präsent11. 
Schon im Briefeingang betont er: Das Evangelium wird 
in der Heiligen Schrift vorangekündigt, da es von dem 
spricht, den Gott als Sohn Davids — den Träger jüdi­
scher Heilserwartung — zum Gottessohn eingesetzt habe 
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(Röm 1,1—4). Dementsprechend stellt er in Röm i,iöf. 
fest, dass das Evangelium zuerst denjuden gelte, und er­
läutert das mit dem Hinweis, dass in ihm Gottes Gerech­
tigkeit gemäß den Verheißungen der Schrift offenbar 
werde; der Begriff Gerechtigkeit schließt hier also die 
Bundestreue gegenüber Israel ein. Nach weiteren pro­
grammatischen Aussagen im Briefkorpus12 bringt Pau­
lus an dessen Ende seine Überzeugung noch einmal klar 
zum Ausdruck: Christus hat mit seiner stellvertretenden 
Selbsthingabe die Wahrhaftigkeit Gottes erwiesen und 
die den Vätern Israels gegebenen Heilsverheißungen be­
kräftigt; das im Evangelium den Nichtjuden zuteil wer­
dende Erbarmen ist deshalb als Implikat dieser Wahrhaf­
tigkeit zu begreifen — so, wie es der Heiligen Schrift ent­
spricht (Röm 15,8-12).13

12 Vgl. v. a. Röm 4 und dazu Florian Wilk, Die Gestalt des 
Abraham im Neuen Testament, in: Reinhard Möller/Hans- 
Christoph Gossmann (Hgg.), Interreligiöser Dialog. Chancen 
abrahamischer Initiativen, Münster, S. 61-82: S. 73 f.

13 Vgl. Berndt Schaller, Christus, »der Diener der Be­
schneidung .... aufihn werden die Völker hoffen«. Zu Charakter 
und Funktion der Schriftzitate in Röm 15,7-13, in: Dieter Sän- 
ger/Matthias Konradt (Hgg.), Das Gesetz im frühen Juden­
tum und im Neuen Testament. FS Christoph Burchard, 
NTOA 57, Göttingen/Fribourg 2006, S. 261-285.

Paulus hält also seinen Kritikern die These entgegen, 
dass seine Verkündigung mit der Schrift harmoniere und 
das Evangelium als Erweis der Treue Gottes zu Israel zur 
Geltung bringe. Auf dieser Basis unternimmt er es, in 
Kapitel 9—11 die Gottesbeziehung der dem Evangelium 
ungehorsamen Israeliten (Röm 10,16) im Licht des Evan­
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geliums und vor dem Horizont der Heiligen Schrift zu 
reflektieren.14

14 Zur Verankerung der paulinischen Ausführungen in der 
Prophetie zumal des Jesajabuches vgl. Florian Wilk, Die Be­
deutung des Jesajabuches für Paulus, FRLANT 179, Göttingen 
1998, v. a. S. 374-378; J. Ross Wagner, Heraids of the Good 
News. Isaiah and Paul »In Concert« in the Letter to the Romans, 
NT.S 101, Leiden u. a. 2002.

Im ersten Gedankengang (Röm 9,6-29) legt er dar, 
dass und inwiefern Gottes Heilszusagen trotz jenes jüdi­
schen Neins zum Evangelium Bestand haben. Wie die 
Genese Israels aus den Kindern Abrahams und Isaaks be­
legt, hat sich Gottes Heilsratschluss immer schon so voll­
zogen, dass Gott in freier Wahl bestimmte Menschen 
zum Empfänger und Träger der Verheißung macht. 
Demgemäß ist jetzt die Verheißung innerhalb Israels in 
den christusgläubigen Juden präsent (Röm 9,6-13). In 
diesem wählenden Handeln Gottes ist der göttliche 
Wille wirksam, sich des einen zu erbarmen und den an­
deren zu verhärten, um beide auf verschiedene Weise für 
sich als Zeugen aufzubieten; dieser lässt Gottes Macht, 
jener hingegen Gottes Erbarmen in der Welt anschaulich 
werden (Röm 9,14-21). Gottes Macht aber zeigt sich ge­
rade in der Langmut denen gegenüber, die unter Gottes 
Zorn stehen; und nur auf der Basis dieser Langmut kann 
die Herrlichkeit der Gotteskindschaft den dazu Berufe­
nen zuteil werden (Röm 9,22—26). Die Berufung der Ju­
denchristen zum Heil ist deshalb als partielle Verwirk­
lichung der Heilszusagen an Israel zu verstehen; sie die­
nen als »Rest«, der das Volk als Ganzes vor dem Untergang 
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bewahrt und ihm die Aussicht auf Rettung offen hält 
(Röm 9,27ff.).1'>

Der zweite Gedankengang (Röm 9,30—10,21) rückt 
das Problem ins Licht der Botschaft von Gottes Gerech­
tigkeit: Gerade die heilvolle Zuwendung Gottes auch zu 
den Weltvölkern ist ein Zeichen des göttlichen Ringens 
um den nicht christusgläubigen Teil Israels. Das Ziel des 
Israel anvertrauten Gesetzes besteht ja darin, dass alle 
Menschen im Glauben an Christus gerechtfertigt wer­
den (Röm 10,4—13). Anders als Nichtjuden aber verfeh­
len die meisten Israeliten dieses Ziel, weil sie das Gesetz 
als Mittel zur Herstellung eigener Gerechtigkeit miss­
deuten und deshalb an Christus Anstoß nehmen (Röm 
9,31-10,3). Jene Zielverfehlung hat also darin ihren 
Grund, dass Juden das Evangelium in seiner Funktion, 
das Gesetz zum Ziel zu bringen, weithin unverständlich 
bleibt. Das aber hat Gott der Schrift gemäß vorausgese­
hen und sich darum in Christus den Weltvölkern zuge­
wandt; auf diese Weise will Gott Israel, soweit es dem 
Evangelium mit Unglauben begegnet, zur Eifersucht auf 
die Heilsteilhabe von Nichtjuden reizen, um es doch 
noch für den Christusglauben zu gewinnen (Röm 10, 
14-21).16

15 Vgl. Florian Wilk, Paulus als Nutzer, Interpret und Leser 
des Jesajabuches, in: Stefan Alkier/Richard B. Hays (Hgg.), 
Die Bibel im Dialog der Schriften. Konzepte intertextueller Bi­
bellektüre, NET 10, Tübingen/Basel 2005, S.93-116: S. 102ff.

16 Vgl. a.a.O., iO4ff.

Diese beiden Gedankengänge sind komplementär an­
gelegt: Paulus kontrastiert den nicht christusgläubigen 
Teil Israels zuerst mit den Judenchristen, dann mit den 
Christen aus den Weltvölkern. Dabei bedenkt er im ers­
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ten Abschnitt die Geltung der göttlichen Verheißung 
und betont das berufende Handeln Gottes; im zweiten 
Passus reflektiert er über das von Gott gegebene Gesetz 
und stellt die Bedeutung des menschlichen Glaubens he­
raus. Das Nebeneinander dieser Perspektiven ist ebenso 
paradox wie das o.g. Gegenüber von Bestimmung und 
Entscheidung zum Glauben bzw. Unglauben. Anders als 
in jenem Zusammenhang jedoch stehen sich hier, im 
Blick auf Israel, nicht Gott und die gottfeindlichen 
Mächte gegenüber. Auch die nicht christusgläubigen Is­
raeliten haben ja »Eifer für Gott«; es fehlt ihnen jedoch an 
der im Christusgeschehen begründeten Erkenntnis der 
Gerechtigkeit Gottes (Röm 10,2 f.). Sie beharren auf der 
Geltung des Gesetzes und ignorieren, dass es gerade im 
Christusglauben zu seinem Ziel kommt. So sieht Paulus 
keine andere Möglichkeit, als das jüdische Nein zum 
Evangelium mit dem Wirken desselben Gottes in Zu­
sammenhang zu bringen, der auch im Evangelium am 
Werk ist.

Dies führt er in einem dritten Gedankengang (Röm 
11,1—27) aus. Gott selbst ist es, der einen Teil Israels aus 
Gnade zum Glauben an Christus beruft, die übrigen 
hingegen »verhärtet«, d.h. im Nicht-Verstehen des Evan­
geliums festhält — so, wie es die Heilige Schrift ankün­
digt (Röm 11,7—10). Das aber kann unmöglich das letzte 
Wort zur Sache sein. Gott hat sein Volk, das er zuvor aus­
ersehen hat, nicht verworfen (Röm 11,2). Demnach steht 
jene Verhärtung der meisten Israeliten im Dienst des 
Heilswillens Gottes: Sie führt dazu, dass Gottes Ret­
tungsmacht im Evangelium sich überhaupt unter den 
Weltvölkern entfaltet (Röm 11,11), um sie zum Gehor­
sam des Glaubens zu führen (Röm 1,5; 15,18). Wenn die­
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ses Ziel erreicht ist, wird Gott die Verhärtung aufheben. 
Konkret leitet Paulus aus der Schrift die Hoffnung her, 
dass die Weltvölker bei der Parusie zum Zion kommen — 
und dann ganz Israel in Christus seinen Retter erkennen 
wird (Röm 11,25 ff). Dann werden sich die Weltvölker 
mit Israel im Gotteslob vereinen (Röm 15,10f.) — so, wie 
es vorbildhaft in der Christengemeinde aus Juden und 
Nichtjuden schon passiert.

Demnach hat niemand in dieser Gemeinde Grund, sich 
von den nicht christusgläubigen Israeliten abzuwenden 
oder hochmütig auf sie herabzublicken. Gerade den nicht­
jüdischen Christen gilt, womit Paulus seine Ausführun­
gen beschließt: »Im Blick auf das Evangelium sind sie zwar 
Feinde um euretwillen; im Blick auf die Erwählung aber 
sind sie Geliebte um der Väter willen. Denn unbereubar 
sind die Gnadengaben und die Berufung Gottes. So, wie 
ihr einst Gott ungehorsam wart, jetzt aber Erbarmen ge­
funden habt infolge ihres Ungehorsams, so sind auch diese 
jetzt ungehorsam geworden zugunsten des Erbarmens 
über euch, damit auch sie jetzt Erbarmen finden. Denn 
Gott hat alle in den Ungehorsam eingeschlossen, um sich 
aller zu erbarmen« (Röm 11,28-32).

Auf diese Weise kann Paulus aufzeigen, dass gerade 
seine Verkündigung unter den Weltvölkern Gottes Treue 
zu den Heilszusagen für Israel bestätigt. Gewiss wird sei­
nen Ausführungen zufolge ganz Israel nicht durch das 
Evangelium an dem in Christus beschlossenen Heil An­
teil erhalten; es wird erst bei der Parusie Rettung erfahren 
- nicht im Glauben, sondern im Schauen. Aber dieses 
Schauen wird sich im Kontext der endzeitlichen Wallfahrt 
der Völker zum Zion ereignen; und deren Vorbereitung 
dient das Evangelium des Paulus. Im Übrigen wird der 
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nicht christusgläubige Teil Israels auf dieselbe Weise zu 
Christus finden wie Paulus: durch eine Offenbarung. So 
ist der Apostel in Person das deutlichste Zeichen dafür, 
dass Gott Israel treu bleibt durch allen Widerstand gegen 
das Evangelium hindurch (Röm ii,i).

Schluss

Wie verhalten sich Gottes Macht und der Misserfolg des 
Evangeliums? Paulus bedenkt diese Frage vor dem Hin­
tergrund seiner Biographie und auf der Basis der Heiligen 
Schrift, die er in der Textfassung der Septuaginta studiert. 
Er begreift das Evangelium als die eschatologische Ret­
tungsmacht Gottes, die sich in einem Prozess vom Kreuz 
bis zur Parusie Jesu gegen die gottfeindlichen Mächte 
durchsetzt. Im Widerstand und Widerspruch, die die 
Christusbotschaft in der Völkerwelt erfährt, sind diese 
Mächte freilich noch am Werk - ohne dass damit die Ver­
antwortung der Menschen für ihre Haltung zu dieser 
Botschaft negiert wäre. Das jüdische Nein zum Evange­
lium aber verortet Paulus ganz und gar im Wirken Gottes 
- und erwartet deshalb seine Aufhebung bei der Parusie.

Was bedeutet dann der Misserfolg des Evangeliums 
für die Christen? Er erinnert sie daran, dass sie im Glau­
ben, nicht im Schauen des göttlichen Heils leben; dass sie 
unlösbar mit Israel verbunden sind; und dass die Macht, 
die im Evangelium wirkt, nicht ihre eigene, sondern al­
leine Gottes Macht ist.17

17 Für Rat und Hilfe bei der Durchsicht des Manuskripts 
danke ich Birke Siggelkow-Berner.
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